Der kleine Jena-Plan

Anstoß für Versuch gab Petersen der Besuch des Landerziehungsheims am Ammernsee und sein Studium dt. Landerziehungsheime.

Ausgangfrage: Wie soll die Erziehungsgemeinschaft beschaffen sein, in der und durch die ein Mensch seine Individualität zur Persönlichkeit vollenden kann?

Es muss nach dem das Ganze Schulleben bestimmende Ethos gefragt werden und den lehrbaren und überlieferungsfähigen Mitteln, damit die Form eines durch sich selbst lebendigen genossenschaftlichen Organismus entwickelt werden kann- eine Volksschule, vom Volk gewählt und getragen.
Verhältnis zu Staat und Gesellschaft

Die echte Schulgemeinde will, als in dem vom Staate abgesteckten Rahmen für planvolle Einwirkung beruflich ausgebildeter Erzieher auf die noch nicht reife Generation, ein Zusammenleben und eine Arbeitswelt darstellen, in denen sich die Erziehungsfunktion so rein wie nur irgend möglich auswirkt und alle Verhältnisse bestimmt, vor allen Dingen auch den Unterricht. Am reinsten wird das dort möglich sein, wo Eltern und Erzieher auch weltanschaulich eins sind.
Erziehung und Erziehungskunst

Erziehung ist die alle Wirklichkeit durchwaltende Funktion die die Vergeisterung, Humanisierung, die Persönlichkeitsbildung vollbringt.
 Die beste Lebensführung steht im Einklang mit  den Naturgesetzen des Lebens ( auch Erziehungskunst 

Leben wie Erziehung sind nicht in ihrem Wesen letztlich zu erfassen, sondern nur in ihren Erscheinungen einigermaßen zu erklären und in wissenschaftlicher Metaphysik zu deuten und zu verstehen.
Gemeinschaft und Gesellschaft

Erziehungswirklichkeit ist eine Erscheinungsform der „tätigen Gemeinschaft“, keine Sozialform, kein Gebilde der Gesellschaft. Darum wird auch eine Gemeinschaftspädagogik der volle Gegensatz zu einer Sozialpädagogik so gut wie zu einer Individualpädagogik. Der Gegensatz zur Gesellschaft liegt in der Formstruktur, dem Inhalt und dem Ziel der Gemeinschaft. Die Idee der Gemeinschaft wird oberste, alles Geschehen innerhalb der Schulgemeinde letzthin normierende Idee.
Aufbau der Gemeinschaftsgruppe

Eine Gesellschaft ist eine Sozialform untersteht äußerem Zwang und bedarf daher eine straffe, geschlossene Organisation, weil sie ein Kampfverband ist, den die Not des Lebens erzeugte und solange zusammenhält, als er für ihre Bekämpfung geeignet ist. Inhaltlich hat sie es deswegen auch mit Machtinteressen zu tun, ihr nächstes Ziel ist Befriedigung des praktischen Bedürfnisses, um dessentwillen diese Sozialform gebildet 
Eine Gemeinschaft zeigt eine ganz andere freie Dynamik ihrer Innenstruktur. Die von ihr umschlossenen Einzelmenschen ordnen sich in voller Freiheit um eines Geistigen  willen ihr ein oder geistigen Idee unter, die von einem Führer repräsentiert wird. Es gibt keinerlei soziale Rangordnung, wie „Klassen“, „Parteien“, „Nationen“, die Gnadengabe der Führung wird verliehen, ohne sich um soziale Ordnung zu kümmern. 
Innerhalb eines Gefolges treten immer deutlich 2 Typen heraus: die Aktiven und die Aufnehmenden. Wobei es kein vollkommen festes Gefüge besteht, sondern eine freiere Dynamik des Zusammenstehens um die Idee, Kräfteverschiebung findet unaufhörlich statt, wie in einem lebendigen Organismus. Inhaltlich handelt es sich um ein Geistiges, das er zu erhalten, weiterzugeben und vor allem NEU zu schaffen. Der Mensch ist  hier niemals wie in einer Sozialform Mittel zu einem Zweck, Knecht, Angestellter, Chef, sondern stets Selbstzweck. Es wird nie zu einem Teil beansprucht als Kopf oder Hand, wegen seiner sprachlichen, organisatorischen, technischen usw. Begabung, sondern immer als ganzer Mensch. Immer wird sein voller Einsatz erwartet. Die Menschen ordnen sich als Brüder und Kameraden für alle auftretenden Aufgaben so, dass damit dem Geistigen am besten und reinsten gehorcht wird. Dann ereignet sich Erziehung, wo in einer menschlichen Gemeinschaft Menschen absichtslos für einander da sind und tätig sind.
Will man mehr als eine soziale Gruppe- die Klasse, muss man Raum für zwischenmenschliche Beziehungen schaffen!
Das Erziehungsziel der Schule
Da wir nicht voraussagen können, in welcher Welt wir in der Zukunft leben werden und was für Probleme uns entgegenstehen, die nur dann beheben werden können, wenn es Menschen gibt, die mit Initiative, fähig und bereit, die Last auf sich zu nehmen und sie zu tragen, freundlich, liebenswürdig, rücksichtsvoll, hilfsbereit und willig, sich selber ganz und gar an ihre Aufgabe hingeben, Opfer bringen, wahrhaft  sind, treu, schlichten Herzens, ehrlich, selbstlos. Und darunter einige wenige, die bereit sind mehr zu tun als die anderen für diese anderen, ohne davon Aufhebens zu machen. 
Das Ergebnis einer solchen Charakterbildung ist dann der volksgebundene freie Mensch, der „Mensch der Polis“, der naturgemäß in den vielfältigen gesellschaftlichen, politischen und geistigen Ordnungen des Volkslebens steht und ihnen willig dient in seinem „Stande“. Sein ganzes Sein und Schicksal, Ehre und Würde gewinnt und nimmt er aus der Ganzheit des lebendigen Volkstums. 

Menschenschule
Wo demnach eine Schulgemeinde mit diesen Ideen der Erziehung und der Gemeinschaft Ernst macht, dort erwartet sie von der gesamten Öffentlichkeit als ein Versuch aufgefasst und beurteilt  zu werden, den vollen Gehalt der Forderung nach einer Menschenerziehung im Rahmen der öffentlichen Schule zu verwirklichen, damit also die Idee der schule in ihrem tiefsten Verstande als einer „Menschenschule“ im Sinne Pestalozzis Ideals, soweit Menschen es vermögen, wirklich zu machen.

 Haltung der Elternschaft

Die Eltern sollen für alle Kinder diese Schule als eine Einheit und nicht nur für ihr eigenes Kind tun, was in ihren Kräften steht: Mitarbeit, Geldunterstützung, Rat, Verteidigung etc. Es soll dabei ermöglicht werden, dass Kinder jenseits des parteipolitischen Kampfes gelassen werden, solange* sie nicht zur Persönlichkeit sich entwickelt haben* ihre Welt frei von Hetze und dem Zank der Erwachsenenwelt zu halten sei. Es ist ja der größte Irrtum und zugleich ein Vergehen am Menschen, zu wähnen, wer die Jugend habe, der habe die Zukunft und diese mit der „richtigen“ Parteiansichten zu füllen, noch bevor sie angefangen haben, sich die Grundlagen eines volksgebundenen Menschentums zu gewinnen und zu offenbaren, zu welcher besonderen Leistung sie bestimmt sein möchten. 
Sind diese Grundlagen gesichert, dann ist sie „freie“ Volksschule und des Staates kostbarste Schatz. 
„Allgemeine Schule“

ist sie insofern, als sie Kinder beiden Geschlechts, jeden Standes und Bekenntnisse, jeder Begabung vereinigt und das solange als irgend möglich, am liebsten zehn Schuljahre. Die Koedukation kann auf keiner Weise „wissenschaftlich“ geklärt werden, sondern die weltanschaulich-pädagogisch getroffene Entscheidung. Spätestens  mit einsetzender Reifezeit beginnt erst die Auseinandersetzung mit dem anderen Geschlecht, der Trieb zur Selbstdarstellung, nicht nur um dem anderen Geschlechte aufzufallen, sondern ebenso sehr, um sich körperlich wie geistig zur Geltung zu bringen, dann der Kampftrieb in seinen verschiedenen Spielarten wie Rauflust, Begeisterung für körperliche Kampfspiele, zuschauend oder teilnehmend, oder Oppositionslust, 

Radikalismus, Zweifelsucht. 
‚Die Schulwelt muss sich entwickeln zur besten Klärungsanlage für das Triebleben dieser Jahre.
Koedukation hat heilsam pädagogischen und sittlichen Einfluss.
Der Bankerott der Jahresklasse
Viele fallen durch, brechen Schule frühzeitig ab,…

Vereinigung verschiedener Schuljahre zur „Gruppe“, verschiedenste Begabungen werden beisammen gehalten ( Volksschule!!!

Hilfsschüler

Kinder sind oft durch konstitutionelle, physische wie psychische Belastungen durch unkindlich angespannte, mit täglichen und stündlichen „Forderungen“ & „Leistungen“ an sie herantretende Arbeitsleben einer „wohlgegliederten“, dazu klassenmäßig gebundenen Unterricht erteilenden Volksschule überfordert. Belassen in einem Gruppenverband wird das Gefühl der Minderwertigkeit erspart, da sie Zeit und Ruhe für ihre Entwicklung bekommen über 2-3 ersten Schuljahre gut hinübergeleitet werden können, um darauf auch im Sinne der normalen Schule (***und Anforderungen der Arbeitswelt, Gesellschaft und Polis***) zu folgen, mit fortzuschreiten. Spätentwickler machen nach Haller Untersuchungen mindestens 23% der Gesamtschülerschaft der Hilfsschule aus.  Bei guter Mitarbeit und rechter Einsicht des Elternhauses können aber die der Hilfsschule Zugewiesenen einen erfolgreichen Abschluss schaffen. Unmöglich wird es freilich, wenn die Eltern sich nicht die mangelhafte oder sehr begrenzte intellektuelle Befähigung und die sittlich schwachen Seiten ihres Kindes eingestehen können, und vor dem Lehrer und anderen Eltern offen zugeben. In dem Falle kann die Gruppe als Gesamtheit geschädigt werden. 
Hilfsschüler sollen nicht abgeschoben werden, solange in einer Gruppe derselbe Bruchteil Schwachbegabter Schüler ist, wie außerhalb zu finden ist.
Didaktisch wie pädagogisch wirken jene sich an ihnen wertvoll aus, und das Bild wirklichen Menschenlebens wäre wiederum nicht vorhanden, fehlten diese sog. Hilfsschüler, die nun hier zu Schülern werden, die im besonderen der Hilfe aller Glieder der Schule bedürfen und dadurch einen sittlich wertvollen Teil bilden. 

Die Begabten

Das typisch begabte Kind ist nach Untersuchengen von Terman klassenmäßig bis zu einem Drittel seines Lebensalters zu niedrig eingestuft. Mit 8 Jahren steht er bereits in seiner allgemeinen Orientiertheit auf einer Stufe  mit dem Durchschnittskind von 12 Jahren, mit 9 die Charakterentwicklung von 14jahrigen und dabei die stärksten sittlichen Eigenschaften zeigen. Deswegen wird es im freien individuellen Fortschreiten nicht  gehemmt, die Eltern bestätigten, dass Kinder nicht an keinen Mangel der Beschäftigung und keine Langeweile kannten. Zugleich sind die wichtigsten Gehilfen der Lehrer und Erzieher an verschiedenen Stellen. Sie greifen überall und mehr aus eigenem Antrieb als auf Anordnung und Wunsch in Unterrichts- und Schulleben ein. Nach dem 7.-8. Schuljahr wird den fachlich Begabten ein besonderer Dienst zugewiesen, sie treten in ihre „Vorlehrzeit“ ein und leiten Fachunterricht für Grundschule unter Anleitung des Werklehrers. 
Nur muss seine Schule ihm die Freiheit intellektueller wie charakterlicher Entwicklung nach seinem Gesetz gewähren. Dann ist es wie eine Art sozialer Dankbarkeit, die aus solchen Kindern heraustreibt und sie zu den freiwilligen Helfern in reichstem Maße führt. Das begabte Kind muss in einer ganz anderen menschlichen Haltung, jedenfalls mindestens in einer, die keine Überheblichkeit, Ungerechtigkeit oder Herablassung verrät, seine Führung ausüben. Deswegen wird dies Zusammenleben zu einer wunderbaren Schulung begabter Kinder im Umgang mit Menschen, in der rechten Menschenbehandlung, etwas von höchster Bedeutung fürs Leben. 
Soziales

Je treuer die Mischung aus Schülerschaft die tatsächliche soziale Mischung wiedergibt, umso reicher ist sie auch an sozialen und rein menschlichen Aufgaben für die Kinder selbst, mithin wertvollere Vorbereitung für ihre Aufgaben als Erwachsene. 

Familienschule

Es entsteht dabei eine Familienschule, die Kinder einer Familie, von Eltern wie Erziehern betreut, zehn Jahre lang besuchen können.

ll AÜßERE ORDNUNG DES SCHULLEBENS

Schulgebäude

Die Massenschule sollte in kleinere Schulsysteme zerlegt werden, mit allerhöchstens 400-500 Schülern. Gebäude sei Flachbau, einstöckig, umgeben mit Geländer für Spielplatz, Schulgarten, organisch eingegliederten Kindergarten und nötig ausgestattete Werk- und Unterrichtsräume. 
Die Schülerzahl der einzelnen Gruppen überschreite auf der Unter- und Mittelstufe nicht 40, auf der Oberstufe nicht 30-35.

Ausstattung 

Leichtbewegliche Tische und Stühle, die von Kinder selbst, je nach dem, wie es die „pädagogische Situation“ erfordert, geordnet, nach draußen getragen werden können, ins Freie. Tische berechnet auf 40 Schüler: acht 4sitzige und acht einsitzige. 

Die Kinder gruppieren sich höchstens zu 6, am beliebtesten ist Dreier- bis  Vierergruppe, daneben stets, und zwar wechselnd beansprucht, der Einertisch. Die Zweiergruppe ist, bei längerer Dauer, recht oft pädagogisch wie erzieherisch wertlos, sogar gefährlich, weil sie Verklickung begünstigt und das geistige Wachsen aneinander beeinträchtigt. 
Platzfrage

Es gibt keine absolut „festen“ Plätze. Sie sind frei gewählt oder aus der jeweiligen Gruppenarbeit und deren innerer Bewegtheit heraus bestimmt. 

Bewegungsfreiheit

Kinder bewegen sich frei im Raum und in der ganzen Schule. Bewegung ist die Nahrung des wachsenden kindlichen Körpers: ihre Unterbindung Verbrechen an seiner Gesundheit. 

Pause

Kinder ermüden erst nach 1 1/3 Stunden, deswegen legen wir Pause in die Mitte des Vormittages, so dass sich 2 Arbeitszeiten von je 100-105 Minuten ergeben. Sie trifft eher als eine Zeit von 3-5 Minuten, in der zur Gruppenarbeit übergegangen wird und Umstellung des Mobiliars, Hinübergehen in einen anderen Raum. Die Pause einer Jena-Plan-Schule ist genau so wie Gruppenunterricht, Kurs, Kreis, eine echte „pädagogische Situation“. Sie beginnt mit volkstümlichem Turnen von 10-15 Minuten oder wird dadurch beendet. In erstem Falle liegt in der Mitte Frühstück, das immer von jeder Gruppe gemeinsam, in voller Ruhe und guter Essenhaltung eingenommen wird. Daran schließt sich freies Tummeln und Spiel. 
lll DAS GEMEINSCHAFTSLEBEN DER GRUPPE
A. Die Gruppe
Die Unterschiede zwischen Klasse und Gruppe liegen ebendort, wo die zwischen Gesellschaft und Gemeinschaft liegen. 
Die Stammgruppen

Mischung von verschiedenen Jahrgängen, beider Geschlechter (mit gewisse Einschränkung in der Pubertätszeit) zusammengefasst in 3 Jahrestakte in Unter-, Mittel-, Ober- und Jugendlichengruppe, was infolge pädagogische wie didaktische Vorteile mit sich bringt.

Übergänge

Kein Kind bleibt jemals „sitzen“, sondern alle rücken nach dreijähriger Arbeit in einer Gruppe in die nächste auf. Doch können in der Mittel- und Obergruppe einige aus dem 6. Schuljahr in die Obergruppe, aus dem 8. in die Jugendlichengruppe hinübergenommen werden. Aber für diese „Versetzung“ wird nicht der Intelligenzgrad das schlechthin Entscheidende sein, sondern die „allgemeine Reife“, die menschliche Haltung, die Frage, wie wird dieser Junge, dieses Mädchen als ganze kleine Persönlichkeit sich in der anderen Gruppe fühlen und durchsetzen, also wie es in seinem persönlichen Wesen wachsen wird. Die Kinder sind durchaus zu einer Selbstbeurteilung fähig. Das Kind, welches von uns für den Übergang als geeignet bezeichnet wird, behält auch nach seiner Weigerung das Recht zum Übergang während des ganzen auf den Termin (Ostern) folgenden Jahres. Ein Kind, dass sich unserer Meinung entgegen selber für den Übergang geeignet hält, kann u. U. das Recht zum Versuch erhalten, aber als widerruflich.

Definition einer Stammgruppe

Die Stammgruppe ist eine Sozialform, die sich unter Führung eines Erwachsenen Erziehers planvoll gestaltet, absichtlich Mittel der geistigen Gemeinschaft sein will und unabhängig daran arbeitet, ihre Organisationseinheit als bloßes Mittel zu erhalten, sie niemals Selbstzweck werden zu lassen. Durch solche ernsteste Arbeit an sich selbst als Gesamtheit erreicht sie die weitgehendste Sinnerfüllung. Dabei ist es aber von entscheidender Bedeutung, dass die jede Gemeinschaft bezeichnende freie Dynamik der inneren Struktur gewährleistet ist. 

Das freie innere Kräftespiel der Gesamtgruppe

Kinder sind in keinem Stück zum gemeinsamen Fortschreiten vom Lehrer gezwungen, sondern arbeiten frei, selbsttätig und weitgehend selbstständig vom ersten Schultage an im Vollbesitz ihrer Bewegungsfreiheit unter jenem Gesetz, das weiter unten als das „Gesetz der Gruppe“ aufgezeigt wird. Die Tischgruppen treten auf Grund von Freundschaften, persönlicher Zuneigung, Interessen, und weil sie den Vorteil gemeinsamer Arbeit eingesehen haben. 

Im Rechnen setzen sich andere Kinder zusammen, als bei Papp- und Papierarbeiten oder Lesen. Der Junge, der im Papparbeiten in der Dreiergruppe führt, ist dagegen in der Rechengruppe ein aktives Mitglied, in seiner erdkundlichen ein passives. 

Organisatorische Vorteile für alle Schulen
Wenn ein Kind oder mehrere im Laufe des Jahres eintreten, werden sie sich nach kurzer Eingewöhnungszeit ohne alle Schwierigkeiten angliedern. Es wird daher nicht nötig, sich starr an die staatlichen Einschulungstermine zu halten. 
Durch die Lebensform der „Untergruppe“ ist ferner das ernste Problem der „Schulreife“ einfach gelöst. Ebenso bereitet das „Springen“ wirklich hochbegabter und reifer Schüler im Gruppensystem keinerlei Schwierigkeit.

Jena-Plan-Schule im Dienst der Volksgesundheit

Schulen, die den Unterricht unter „Ehrfurcht vor dem Leben“ durchführen, stärken die Volkskraft. In Fällen längerer Erkrankung, befällt keine Angst die Eltern, dass das erkrankte Kind sitzen bleiben werde, so wirkt sich auch hier die seelische Ruhe gesundend aus. Es werden auch durch ständiges Sitzen Skoliosen vorgebeugt, da durch Ausgestattung der Pause, Turnen, Schulreisen, Lehrspaziergängen wird der Unterricht ins Freie verlegt.
B.Umgang und Sitte

Die Kinder gewöhnen sich vom ersten Tage an gute Sitten des Umgangs: die Formen des Grußes beim Betreten und Verlassens des Raumes, beim Sich-Begegnen im Raume, werden im Sinne schlichter Selbstverständlichkeit geübt und von jedem verlangt.

Das Gruppengesetz

Freiheit im Raum wird durch „Gesetz der Gruppe“ begrenzt: im Raume darf nur geschehen, was alle gemeinsam wollen und was das Zusammenleben und die Schularbeit in Ordnung, Stille und Schönheit allen in diesem Raume gewährleistet.

Grenzen der Freiheit:

· Die Gleichen Rechte und Pflichten aller Kameraden

· Die Bindungen, welche durch die räumliche Enge gegeben sind und die zu Rücksichtsnahme mannigfaltigster Art nötigen, 

· Beschränktheit mancher Arbeitsmittel, es können nicht alle gleichzeitig an den Wandflächen tätig sein oder das Mikroskop benutzen.

Abgeschlossenheit

Die Bindung an einen bestimmten Raum zur Entfaltung geistige Kräfte, wie sie Leo Frobenius in ihrer Bedeutung für das Wachsen geistige Kulturen erkannt und betont hat. 

Beweglichkeit

Gegenüber der Bankreihensystem wird der Raum täglich mehrmals anderes geordnet: für den „Lesekreis“, zur Schulspeisung, zur Gruppenunterricht etc. 

Untergruppe hält mehr auf die starre Ordnung, Mittelgruppe ist dabei am meisten erfinderisch.
Schulwohnstube

Der Raum werde zur einer „Schulwohnstube“: keine Hobelbank, kein Sandkasten und zwar nicht wegen der hygienischen Bedenken und störenden Arbeitsgeräusche, sondern weil das ETHOS in einer Werkstatt ein anderes als das einer Wohnstube. Es ist dies ein Unterschied wie zwischen einer zusammenarbeitenden Gesellschaft  und einer zusammenlebenden Gemeinschaft. 
Pflege und Ordnung der menschlichen Beziehungen

Sittliche und persönliche Erziehung >>> Hauptmittel dafür:

· Aussprache: die Offenheit aller Verhältnisse, das Geöffnetsein füreinander, alles darf zur Aussprache kommen

· Recht jedes Kindes, gehört zu werden, seine Meinung frei zu äußern, die Anerkennung gleichen Rechtes für alle, und dieses Recht lediglich beschränkt durch die Rechte der andern, eine Bindung von starke Wirkung.

· Behandlung restlos aller „Fälle“ durch die Gruppe

· Die Warnung oder die Mahnung: den Finger auf den Mund legen, das Hochheben einer Hand etc. nutzt sich ab, deshalb Wechsel! Das Sprechen wird dabei gemieden und als pädagogisch schlechter Wirkung bezeichnet. 

· Pflege der Innerlichkeit: Feier aller Geburtstage, Vorbereitung der Feste, schlichte Menschliche Wärme im Umgang miteinander. 

Schule des Schweigens und Stille

Jena-Plan-Schulen pflegen das schweigende Denken.

Die Eingewöhnung in die Besonderheiten des „Schullebens“ und der „Schularbeit“: Einführung in den Gebrauch der Lehrgegenstände, der Lehrmittel aller Art; die jeweils besondere Arbeithaltung und besondere methodischen Anforderungen, die für die Arbeitsabläufe erforderlich sind.

C. Die Eingewöhnung in die Besonderheiten des Schullebens und der Schularbeit
· (Lehr)Gespräch In Form höflicher bildender Unterhaltung
· Alles zielt hin auf sinnvolle Beziehungen, auf klare, deutliche, in Worten bestimmt ausgedrückte Erkenntnisse, allgemein auf Verständnis: es geht um begründetes Wissen, begründete Erfahrung. Der Erwachsene ordnet sich hier mit der ganzen Wucht seines Vorbildes und gewinnt sich unfehlbar die stärke Mehrheit seiner Gruppe als stille, bald als rührige Helfer.

· Frage als unentbehrlichstes Mittel
· Gesprächsleitung wird auch einem Kind anvertraut(ab Mittelstufe). Der Lehrer hüte sich nur vor Spielerei. Die Korrektur, das Verhindern ungeduldigen, nervösen, gelegentlich unbeherrschten Verhaltens ist ebenso wenig Kindersache wie die Kunst, vorgebrachte Gedanken aufzunehmen, fortzuführen, zu einem Abschluss zu runden, sein es zu einem Ergebnis, sei es zu einem weiteren, offen stehenden, aber auch als solches klar herausstellten Problem oder zu einer Aufgabe.
· Lehrerfrage: Lehrer als Gesprächsleiter; lenkt
10 Vorteile der Gruppe: Zusammenfassung

1. Altersunterschiede bedeuten geistige und allgemein menschliche Anregung und Förderung für die ganze Gruppe

2. Die drei Jahrgänge verhalten sich zueinander wie Lehrlinge, Gesellen und Meister, auf jeden Fall entsteht eine solche Innengliederung jeder Gruppe

3. Die wirklich (intellektuell) Begabten müssen sich in vier Gruppen in der zehnjährigen Volksschule jeweils neu ein- und unterordnen und sich mit Begabteren messen.
4. Gleiches gilt für die Entwicklung der echten „Führer“. Auch solche Schüler müssen sich dreimal durchsetzen und zeigen, was es denn für sittliche und andere Eigenschaften sind, mit denen sie ihren Führeranspruch erhalten und jedes Mal wieder durchsetzen können.

5. Es ist besser, dass jährlich ein Drittel wechselt als die Hälfte, sonst könnte das Gleichgewicht zerstört werden.

6. In der Gruppe wird alljährig ein Drittel abgegeben, es kommen neue Anregungen hinzu, neue Aufgaben und neue Pflichten für Lehrer und Gruppenverband. Die Veränderung bringt jedes Mal eine uns deutlich sichtbar werdende Kräfteverschiebung und –Anspannung, im besten Sinne kommt „neues Blut“ dazu.

7. Untergruppe max. 40 Kinder, davon nur  12-15 Schulneulinge.
8. Der Lehrer muss sich umstellen, freier werden, er kann nicht mehr Lehrer im alten Sinne bleiben. Von selber wird er ein anderer, wird Pädagoge, Führer seiner Schüler.

9. Die richtige Sozialbildung wird erleichtert durch Bildung je drei Jahrgänge umfassenden Gruppen, die wirkliche Spiel-, Lebens-, und somit auch Lerngemeinschaften zu bilden vermögen.

10. Die Gruppe sichert also den Primat der Erziehungsidee, der Erziehungs- und Lebensschule vor der Unterrichtsanstalt und einseitigen Lernschule.

lV Der Umkreis sozialethischer Gegenstandsbildung

Innerhalb der Gruppe zur sittlichen und sozialen Erziehung auswirkende Gebiete:

· Umgangsformen im Raum
· Die Raumpflege: Ordnung

· Mitwirkung bei der Schulspeisung: Pflege gute Essensmanieren und Tischunterhaltung

· Die Ämter und der Helferdienst

· Gruppenfeiern am Montag und am Sonnabend

Aus dem Schulganzen:

· „Pädagogische Rückschau“ mit dem Zweck, den Schülern einen Überblick über die ganze Schularbeit des voraufgehenden Schulhalbjahres zu geben. Die Gruppen bestimmen selber, worüber sie berichten wollen, nahezu jedes Gebiet wird erfasst, dazu werden Vorträge aller Art, Spiele, Musik und Gesang geboten, dass ein ganze Vormittag ausgefüllt wird. Die Selbstbestimmung  der Kinder in Weihnachts- und Sommerfestvorbereitungen.

· Patenschaften: ältere Schüler kümmern sich freiwillig um die jüngere neue Kameraden

· Familienschule, um die Familienerziehung zu ergänzen, fortzuführen und enger und enger mit dem gesamten Kulturleben zu verbinden, damit die junge Generation organisch in ihr Volkstum hineinwachse. 
· Die Schulen werden zu Erziehungsstätten und haben eher weniger Charakter der Unterrichtsanstalt.

V. Planlegung und Probleme des Unterrichts

Lernformen des Unterrichts
Unterricht im Päd. Sinn ist jene Summe von absichtvollen und Sinnhaften Veranstaltungen, die mit Ehrfurcht vor dem Leben und unter der Idee der Erziehung der Fertigkeiten, Kenntnissen und Bewusstseins führt. Der Ausgangspunkt aller unterrichtlicher Arbeit ist also das natürliche Lernen.

Gelernt wird einzeln oder in kleinen Lerngruppen, in Kursen zum rein fachlichen Lernen, verbindlich für Niveau- und Stammgruppen, oder in „Wahlkursen“, zu denen sich Schüler verschiedene Gruppen sich frei melden, verbindlich für die vorgesehene Zeit; diese letzteren werden nach Lernstoff und Zeitdauer bekannt gegeben, worauf zur Meldung aufgefordert wird. (Wochenarbeitsplan)

Elementargrammatik

Den Kindern wird für jedes Fach, jede Technik die „Elementargrammatik“ übermittelt, durch deren Beherrschung sich ein Kind, jeder Mensch, den Zugang zu den betreffenden Stoffgebiet erarbeiten kann, weitgehend – freilich nach den Begabungen verschieden schnell, weit und tief – allein. Sonst tritt das Kind mit der Forderung nach Hilfe durch Belehrung n den Lehrer oder einen Mitschüler heran.
Freies Fortschreiten 

Sobald die Elementargrammatik beherrscht wird, darf das Kind frei arbeiten. Ein Kind kommt nicht auf den Gedanken, mit Werkzeugen, Maschinen, Lernmitteln usw. dumm zu spielen, wenn es deren Ernst und Bedeutung kannengelernt hat und zugleich weis, dass es sofort bei starkem Drang und Eignung deren rechten Gebrauch erlernen und sich damit Quellen echte Freude und die Fähigkeit, Wertvolles und Zweckmäßiges zu schaffen, erschließen wird. Es kann dem normalen Kinde beträchtlich mehr Einsicht zugemutet und ihm unendlich mehr vertrauen geschenkt werden, als es die alte Pädagogik immer noch wahr haben will.

Werkgrammatik

In der Untergruppe ist die Werkarbeit rein phantasiebetont. Der Lehrer ist nur Organisator der Arbeitsmöglichkeiten und des Raumes.

In der Mittelgruppe haben die Kinder den stärksten Wunsch neue Techniken kennen zu lernen. Aus diesen Erwägungen heraus erfährt hier die Selbsttätigkeit der Kinder eine gewisse Einschränkung. 

Bei der technischen Einschulung spielt die Werkzeug- und Materialkunde eine Hauptrolle.

Nach dem die Werkstattgrammatik in der Mittelgruppe in der Hauptsache erarbeitet worden ist, kann die Obergruppe die Techniken frei anwenden, die Benutzung von Material, Werkzeug und Arbeitsmitteln steht frei.

Fremdsprachlicher Unterricht

Neben für alle verbindlichen Vorkurs, wird er nach etwa 4-5 Monaten die Aufteilung der Gruppe mindestens in 2 Abteilungen, von denen die erste das Jahrespensum einer höheren Schule bei weniger Wochenstunden in Dreiviertel der Zeit erledigt, der Rest ebenmäßig fortschreitet. Der Zutritt  zum Kurs ist nicht abhängig von Lebensalter.

Aufgabe der Kurse ist es im Besonderen auch, der notwendigen Übung zu dienen und der festen Einprägung dessen, was um der „allgemeinen Bildung“ willen heute zu wissen nötig ist.

Individuelle Entwicklung im Allgemeinen

In ersten Schuljahren ist das Kind gebunden an die Tischgruppe und Gruppengemeinschaft, schreitet wesentlich individuell fort, und sein freies Lernen umrahmt vom einem „Kreis“, dessen Inhalt auch von den Kindern aus bestimmt werden kann. Im dritten Schuljahre setzt in der Regel ein erster heimatkundlicher Kursus ein, und mit dem 4./5. Schuljahre mehren sich die Kurse, sie werden dann auch zunehmend von den Kindern selber verlangt. Es setzt sich eben jetzt die Sonderheit der Begabung stärker durch und verlangt nach technischer Belehrung und fachlicher Nahrung. Mit dem 8./9. Schuljahr sind dann die beruflichen Interessen bereits so stark, dass zu ihrer Befriedigung für reichlichere  Kurs- und Eigenarbeit gesorgt werden muss. 

Arbeitspläne

Die Arbeitspläne der Gruppen schwingen in einem dreifachen Rhythmus: dem des Tages, der Woche und des Trimesters bzw. des Jahres.

Nach Bedarf werden in den letzten Unterrichtsstunden die ersten drei bis vier Wochentage sog. „Einschulungskurse“ oder reine „Übungskurse“ eingeschoben, die von den neu in die Mittelgruppe eintretende Kinder, in Gebrauch von irgendeiner Arbeitstechnik eingeübt werden müssen, während die übrigen Kinder weiterarbeiten oder nach Hause geschickt werden.
Unter „Gestaltungslehre“ wird zusammengefasst, was sonst unter Zeichnen und Werkunterricht verstanden wird.

Alle 4-6 obligatorischen Kursstunden für Rechnen und Sprachlehre müssen zur gleichen Zeit liegen, ohne eigentliche Pause geht es hinüber zum Gruppenunterricht, in dem die Kinder sich frei bewegen und gruppieren.

Vom großen pädagogischen Werte ist es, dass die Lehrer einer mehrgruppigen Schule außer der eigenen Gruppe in einigen Stunden die Führung einer anderen Gruppe übernehmen. Deswegen sollte man aus päd. Gründen, und nicht aus Fachgesichtspunkten, an einem Tage in der Woche auswechseln und dabei jeden Kollegen gerade aus in der andren Gruppe übernehmen lassen, für das er selbst ein besonderes Interesse oder besondere Begabung besitzt. 
Am Wochenanfang und –ende eine Feier.
Die Vier Urformen des Lernens und Sich-Bildens

Erfahrungen des Schulversuchs in Jena ergab eine nahe Beziehung zu Fr.Wilh. Dörpfeld. In seinen „Grundlagen eine Theorie des Lehrplans“ gliedert er die Stoffgebiete der Schule in drei Gruppen: die sprachwiss. Fächer: Religion, Menschenleben und Naturkunde, die Sprache (Muttersprache) mit ihren Fertigkeiten: Reden, Lesen, Schreiben und die formunterrichtlichen Fächer: Rechnen, Zeichnen, Singen. Das neue ist seine Forderung, die sachunterrichtlichen oder Wissensfächer zur „Basis des gesamten Unterrichts“ zu machen.

Nach seiner Auffassung besteht der Unterricht aus zwei Formen des Bildungserwerbs: Gespräch (Unterhaltung) und Arbeit. Es fehlen die beiden anderen Urformen: Spiel und Feier.

Nach Jena-Plan:

Gespräch: Montags- und Sonnabendkreis, Pflege der Unterhaltung während des gesamten Frühstücks, „bildende“ Unterhaltung im Anschluss an einen Lehrspaziergang, etc.
Spiel:

Arbeit:

Feier:
Bewertung der Leistungen
Noten und Zeugnisse werden nicht erteilt, nur dann wann ein Kind von sich aus nach der Bewertung verlangt und danach verlangen muss, weil es eine Sicherheit im eigenen Wachstum und Fortschreiten braucht, einen Maßstab für sich selbst und sein Tun, den es sich nicht selber beschaffen kann oder nicht in sich empfindet.

Eigen- und Fremdbewertung

Das  Kind kann seine Schrift mit denen der Kameraden, des Lehrers, vor allem mit den gedruckten Musterschriften vergleichen und es „weis um“ den Wert seiner Schrift auch ohne Zensur. Im Rechnen gibt auch einen „Schlüssel“.
Dagegen bedarf das Kind der Fremdbewertung im Kopfrechnen, Einmaleins, kurz in allem Mechanisch-Gedächtnismäßigen, für dessen Übung häufig die Uhr, Spiele und sportmäßiges Üben verwandt werden. In allen Technisch-Künstlerisch genügt die gemeinsame Kontrolle, d.h. alle Werke werden ausgestellt und von den Schülern gegenseitig, aber auch von Lehrern, Eltern, Besuchern gelegentlich, still, seltener planvoll bewertet.

Dazu kommt das stets vor den Augen der Kinder befindliche Werk ältere, befähigterer Mitschüler und der Sonderbegabten, und von besonderen Anlässen zur Selbstprüfung  - die halbjährigen Gruppenausstellungen. 

Im Lesen kommt auch vom Kinder selbst am häufigsten die Frage: „Was es heute besser?“, als spontane, innerlich notwendige Frage.

Gefahr der Zensur

Die Gefahr der Zensur durch den Lehrer kann als nicht groß genug bezeichnet werden. Sofort befördert sie die Einstellung des Lernens auf den Lehrer und verdirbt die eigene Arbeitslinie des Kindes und verstört das eigene sittliche Urteil, die Sicherheit der eigenen Stimme im Kinde.

Objektiver und subjektiver Bericht
Am Schluss jedes Jahres wird eine Charakteristik. Objektiver und subjektiver Bericht Am Schlüsse jedes Jahres wird eine Charakteristik eines jeden Kindes angefertigt. Ich unterscheide dabei zwischen dem objektiven und dem subjektiven Bericht. Für die objektive Charakteristik tragen alle Lehrer, die mit dem Kinde zu tun hatten, ihre Beobachtungen und Urteile über das Kind ein und stellen sie den Eltern zur Einsicht, zur kritischen Stellungnahme und zur schriftlichen Gegenäußerung frei. Den Eltern wird eingeschärft, zu bedenken, dass alles, was dort niedergelegt sei, für sie und nicht für ihre Kinder bestimmt sei. Der objektive Bericht soll dazu dienen, die Eigenart des Kindes, seine Begabungen, seine guten und schlech​ten Neigungen so vielseitig wie nur möglich im rechten Lichte erkennen zu lassen, damit die beste gemeinsame Erziehungsarbeit an ihm daheim und in der Schule in gleicher Front und nach gleichen Grundsätzen ein​setzen kann.

Auf der Grundlage des objektiven verfasst jeder Gruppenführer den subjektiven Bericht, dazu bestimmt, dem Kinde in die Hand gegeben und von jedermann gelesen zu werden, dem Eltern und Kinder ihn geben wollen. Es bildet die Aufgabe des Lehrers, nur das dem Schüler zu sagen, was nach seiner besten Überzeugung für dieses Kind das Beste ist, was die reinste erzieherische Wirkung auszuüben imstande sein mag. So muss manches verschwiegen, anderes milder oder stärker gesagt werden als im objektiven Berichte,  übrigens wissen wohl  die  meisten Schüler um die

objektiven Berichte, ohne dass die Eltern ihnen — von uns gebeten und belehrt — daraus erzählen sollen. Sie wissen ja auch, dass mündlich viel zwischen Eltern und Lehrer über sie gesprochen wird, ohne dass es das Vertrauensverhältnis zerstörte.

Die erste Charakteristik wird am Ende des 3. Schuljahres ausgestellt; auch das dient mit dazu, in den so entscheidungsvollen ersten Schuljahren eine ruhige Entwicklung des Kindes zu gewährleisten.

Die Seelsorgerliche  Aufgabe   des  neuen   Erziehers

Sobald die rechte Einstellung der Elternschaft für dieses Vorgehen ge​wonnen war, begann es sich sehr zu bewähren. Immer mehr Eltern liefern uns ausgezeichnete Gegenberichte oder kommen zu vertraulichen Aus​sprachen, von denen das Schulleben ebensoviel erfreuliche Förderung erfährt wie die betreffenden Kinder selber. Es liegt aber auf der Hand, daß mit diesen Berichten nur Erfolg erzielt werden kann, wenn zuerst die Lehrer sich voll und ganz das Vertrauen der Eltern erworben und es sich auch erst verdient haben. An dieser Stelle zeigt es sich, wie der Erzieher in Schulen dieser neuen Gesinnung feinste seelsorgerliche Auf​gaben zu lösen hat. Zugleich kann bereits daran ermessen werden, zu welcher hohen geistigen Führerrolle ein Lehrerstand in einem Volke be​rufen ist, der im engsten Vertrauensverhältnis mit der Elternschaft seiner Schüler lebt und seine Alltagsarbeit leistet. 

Zur Entstehungsgeschichte des Jenaplan
Versuch mit Jenaer Universitätsschule begann Ostern 1924, nachdem sich Petersen lange Zeit mit der EWS beschäftigt hatte. Ab 1929 auch Staatsschulen außerhalb Jenas.

Sein Plan: Aus der Schule als Ganzem etwas Neues zu machen, d.h. das ganze Schulleben von Grund auf zu ändern. Versuch sollte an „normaler“ Schule beginnen nicht an Schule mit Ausnahmebedingungen! 

· Familienschule- enge Verbindung zu Eltern

· L-S und S- S Verhältnis beruht auf Vertrauen, nicht auf Zucht (Gesetz der Gruppe). Charakterschule. Gegenseitiger Dienst. Lehrer als Erzieher.

· Lehrer nicht mehr Träger des Unterrichts, sondern er muss mitten unter die Arbeit der Kinder.

· Stammgruppe- Schulwohnstube- Schulgemeinde- natürliche Bildungsformen= Basisaktivitäten → sich selbst erziehende Lebensgemeinschaft

Name des Jenaplan geprägt durch Tagung der „ New Education Fellowship“ 1927 in Locarno
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